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    Mein Weg an die Spitze der Pornoindustrie


    Aus dem Amerikanischen von Paul Schulz


    BRUNO GMÜNDER

  


  
    


    Ich widme dieses Buch …


    den Erwachsenen, die mich falsch erzogen haben, den Lehrern, die mir Unsinn beigebracht haben, den Gläubigen, die meinen Glauben an sie missbraucht haben, den Geliebten, die mich gehasst haben, jedem, der mich ausgelacht oder Freude daran gehabt hat, mich zu erniedrigen, und allen, die mir je wehgetan haben.


    Ihr seid der Grund.


    Sich selbst zu glauben, zu glauben, das, was man im Innersten seines Herzens als wahr begreift, sei auch die Wahrheit aller anderen – das unterscheidet das Genie von anderen Menschen.


    Ralph Waldo Emerson (1803 – 1882)
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    Prolog


    San Francisco, 1997


    »Aiden Shaw«, sagte eine Stimme.


    Ich schloss die Tür zur Stadthalle in der Fifteenth Street und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Nicht zuletzt vor Erschöpfung. Ich hatte gerade eine zweitägige Vergnügungstour aus Sex, Drogen und weiß Gott wie vielen Männern hinter mir – und die Drogen waren noch nicht ganz fertig mit mir … Aber vor allem wollte ich sicherstellen, dass die Tür hinter mir auch wirklich zu war. Mein Körpergewicht sollte zudem dafür sorgen, dass das auch so blieb. Jeder normale Mensch hätte sich genauso verhalten, nachdem er gesehen hätte, was sich dahinter abspielte.


    Wieder und wieder hörte ich meinen Namen, und die Wut, mit der man ihn aussprach, wurde durch die dicke Tür nur unzureichend abgemildert. »Aiden Shaw. Aiden Shaw!«


    Dann wurde ich doch neugierig. Ich drehte mich um und öffnete die Tür einen Spalt weit, damit niemand mitbekam, dass ich da war.


    Zu der Bürgerversammlung waren erstaunlich viele Leute gekommen. Der Mann auf dem Podium schaute beim Sprechen in seine Notizen. Er wirkte sehr organisiert, und seine Jeans sahen aus, als seien sie gebügelt.


    »Ich bin sicher, Sie alle sind über die Ereignisse der letzten Wochen auf dem Laufenden. Aber bevor wir in die Diskussion einsteigen, möchte ich noch einmal betonen: Bei der Abbildung von Mr. Shaw handelt es sich um Kunst, nicht um Pornografie. Das Bild wurde von den Künstlern Pierre und Gilles geschaffen und für ein Poster verwendet, das eine schwule Party bewirbt.«


    Die Menschen links und rechts von ihm nickten, wenn auch unterschiedlich schnell und mehr oder weniger begeistert. Am wichtigsten schien dem Sprecher das Wort schwul zu sein, er betonte es geradezu. Vielleicht wollte er der Debatte ja einen schwulenbewegten oder schlimmer noch schwulenfeindlichen Touch geben.


    »Besagtes Kunstwerk wurde im Schaufenster des Bekleidungsgeschäfts ›All American Boy‹ auf der Castro Street ausgestellt. Danach rissen die Beschwerden nicht mehr ab.«


    Das Wort besagtes klang wie der Versuch, das Ganze nach einer Gerichtsverhandlung klingen zu lassen. Ich fragte mich, wie die Beschwerden wohl gelautet hatten. Shaws Schwanz ist zu groß, zu steif, zu aufdringlich …?


    Aus der Menge erhob sich ein Mann. »Abgesehen von einem Cowboyhut und Stiefeln ist Shaw nackt«, sagte er.


    Wie ironisch, dachte ich, dass ein Geschäft das Bild von jemandem, der nichts anhat, dazu benutzt, Bekleidung zu verkaufen. »Außerdem hat er einen Steifen!« Mit dem Wort Steifen schien der Mund des Mannes keinerlei Probleme zu haben. »Ich persönlich finde das nicht anstößig, seien wir doch vernünftig.«


    »Vielen Dank«, sagte der Sprecher und fuhr fort, ohne wirklich auf den Beitrag des Mannes einzugehen. »Die Abbildung wurde auch auf Flyern abgedruckt. Es gab Presseberichte darüber, dass diese auch auf einen Schulhof gelangt sind.«


    Allerlei Um Himmels willen! und Nein, wie schrecklich! waren aus der entsetzten Menge zu vernehmen.


    Ich schloss die Tür wieder – diesmal aus Verzweiflung – und seufzte tief. Bevor mich jemand entdecken konnte, flitzte ich über die Straße, bog auf die Castro ab und lief in Richtung Market Street.


    Das war mir alles einfach zu viel, es war völlig bescheuert, um genau zu sein. Wie konnte man diese Banalität nur so ernst nehmen? Die Reaktion der Leute ging weit über jede Realität hinaus, mit der ich etwas anfangen konnte. Mein Instinkt sagte mir, ich sollte erst einmal abtauchen und mir dann gründlich überlegen, was zu tun sei.


    Links von mir befand sich eine Kneipe namens ›Daddy’s‹. Ich schob den Vorhang aus Gummistreifen beiseite, der das Wetter und die Blicke der Passanten fernhalten sollte, und betrat den schwach beleuchteten Raum.


    Die Kundschaft am frühen Abend bestand vor allem aus Alkoholikern, frustrierten Männern auf dem Nachhauseweg von der Arbeit und allen, die so high waren, dass sie deren Gesellschaft bedurften. Es war der ideale Ort, um Wodka mit Bier runterzuspülen. Der Barkeeper war ein haariges Muskelmonster, dessen Oberkörper wie ein fleischiges V aussah – hinreißend, wenn er nicht wie eine Karikatur seiner selbst ausgesehen hätte.


    Ein erfahrener Barmann weiß, wie man sich ein Trinkgeld verdient, und der hier machte seinen Job offensichtlich schon ein paar Jahre. Der Drink, den er mir hinstellte, sah nach einem sechsfachen aus. Er konnte ja nicht wissen, dass ich mich nur ein bisschen betrunken vorkommen, aber es nicht wirklich sein wollte. Ich nahm trotzdem einen großen Schluck Wodka und fühlte mich männlich, cool und vielleicht auch ein bisschen selbstzerstörerisch. Ich hatte zu viel auf einmal geschluckt und musste würgen. Um meinen Magen in den Griff zu kriegen, trank ich schnell ein paar Schluck Bier. Ich fühlte mich immer noch so, als müsste ich kotzen, aber das Gefühl hatte sich von einem Sofort! zu einem Vielleicht später abgemildert. Ob ich wohl wie ein geübter Trinker wirkte, so wie die Männer, die links und rechts von mir saßen?


    Während ich mir das überlegte, zog ich mich rückwärts von der Bar zurück und suchte mir einen Platz im Halbdunklen. Als ich hinter meinen Oberschenkeln Bierkästen spürte, setzte ich mich. Alle paar Minuten schwamm die Silhouette eines Gastes vor mir in Richtung der Toiletten oder verschwand hinaus auf die Straße. Meine Gedanken wendeten sich wieder den grotesken Ereignissen in der Stadthalle zu.


    Jemand kam auf mich zu. »Bist du … Aiden Shaw?«, fragte er.


    Nein, dachte ich, während ich gleichzeitig bekräftigend nickte.


    »Cool! Wenn du wüsstest, wie oft mein Freund und ich uns schon deinetwegen gestritten haben …«


    »Das tut mir leid«, sagte ich und lächelte in der Hoffnung, dass unser kleiner Gedankenaustausch damit beendet wäre.


    »Muss es nicht. Er ist bloß eifersüchtig.«


    Ich nahm an, dass mein Gegenüber mir damit sagen wollte, dass er mich attraktiv fand. »Nett von dir.«


    »Was soll’s. Ich lass dich wieder in Ruhe. Ich wollte dir nur sagen, dass ich ein großer Fan von dir bin.«


    Er sah aus, als sei ihm das peinlich. »Ach, hör schon auf!«, sagte ich und tat ebenfalls peinlich berührt. »Du Schmeichler.«


    »Das kriegst du doch sicher andauernd zu hören. Oder?«


    »Jetzt ist aber gut.«


    »Wie gesagt, ich lass dich dann mal in Ruhe.« Er schüttelte mir die Hand und wendete sich zum Gehen, dann drehte er sich noch mal um, zog die Nase kraus und sagte: »Es muss schräg sein, du zu sein.«


    »Das ist es manchmal«, gab ich zu. Um den Ernst aus der Aussage zu nehmen, hängte ich ein kurzes Lachen an ihr Ende und fragte mich, ob er mir meine Fröhlichkeit abnahm.


    Tat er wohl, jedenfalls lachte auch er. Laut, sehr laut. Kopfschüttelnd sagte er noch einmal, wie zu sich selbst: »Aiden Shaw!« Er grinste breit, drosch sich auf den Oberschenkel und fügte hinzu: »Wie cool ist das denn bitte?«


    Ich hielt diesmal ein Lächeln für die passende Reaktion.


    Er verzog sich zu seinen Freunden an die Bar. Wieder allein mit mir und dem Wodka in mir, starrte ich auf den Holzfußboden.


    Wer verdammt noch mal war Aiden Shaw? Ein Pornostar, den ich erfunden hatte. Diese Monstrosität hatte aber mit Kleiner Kerl nichts zu tun. Kleiner Kerl war mein Kosename für mein wahres Ich, den schüchternen, ständig errötenden, zarten Sohn meiner Mutter, den Jungen, als der ich groß geworden war, der, den ich wirklich mochte. Manchmal kam es mir vor, als hätte der bullige, muskelbepackte großschwänzige Engländer (wie mich ein Magazin mal betitelt hatte) den Kleinen Kerl erdrückt. Ich hatte mir Aiden Shaw seinerzeit aus gutem Grund zugelegt: Aiden Shaw war ein Aufstand gegen meine religiöse Erziehung, zu einer Zeit als ich noch daran glaubte, dass es Götter gab, und dass derjenige, mit dem meine Eltern mich indoktriniert hatten, wirklich zuhörte und mit großer Aufmerksamkeit beobachtete, was ich so tat. Was ist das eigentlich für eine teuflische Organisation, die eine solche Vorstellung in die unschuldige, vertrauensvolle Seele eines Kindes implantiert?


    Wieder kam jemand auf mich zu. Panisch trank ich noch einen Schluck Wodka. Die Gestalt ging aber an mir vorbei und trat durch die Gummistreifen hinaus auf die Straße. In einer halben Stunde würde ich wahrscheinlich wieder stabil genug sein, um auch gehen zu können. Dann würde es fast dunkel sein und der Alkohol dafür gesorgt haben, dass ich nicht mehr so viel fühlte.


    Am Anfang meiner Karriere hatte mir mal ein Kunde gesagt, ich würde mit meinem Schwanz ein Vermögen verdienen. Dann hat er hinzugefügt: »Aber vielleicht ruiniert er dich auch.« Das war viele Jahre her. Wie interessant und merkwürdig die Reise seitdem gewesen ist.

  


  
    


    1986


    Im Herbst auf der Kunsthochschule in Brighton


    »Hallo?«, fragte ich vorsichtig.


    »Ach! Hallo!«, antwortete eine helle Männerstimme. »Bist du Alec oder Rod?«


    Um Gottes willen! Es ging um die Anzeige. Ich hatte keine Ahnung, ob ich jetzt sofort auflegen oder die Sache durchziehen sollte. So sagte ich erst einmal etwas: »Rod.« Ich telefonierte so schon nicht gerne, aber der Umstand, dass das ein Freier war, löste allerlei zusätzliche Gefühle in mir aus: Angst, Anspannung, Aufregung …


    »Ich rufe wegen eurer Anzeige an. Ich habe sie in einem Pub entdeckt. Wie heißt der Laden noch gleich? ›The Bullfrog‹?«


    »›The Bulldog‹«, sagte ich. Der langweiligste Schuppen von ganz Brighton.


    »Ist ja auch egal. Ich wohne im ›Paul’s Seaside Bed and Breakfast‹.«


    »Ist das in der North Street?« Ich versuchte freundlich und entspannt zu wirken, obwohl ich jedes meiner Worte genau abwog und gleichzeitig meine Stimme verstellte, um tiefer zu klingen, als sie eigentlich war. »Dann wohne ich nämlich ganz in der Nähe« – eine Lüge.


    »Super. Ich heiße Ricky«, sagte der Mann. »Ich besuch hier meine Schwester. Übers Wochenende.«


    »Schön«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen, während ich nervös versuchte, die verdrehte Telefonschnur zu entwirren.


    »Es war bisher ziemlich langweilig.«


    Es interessierte mich nicht wirklich, wie Rickys Aufenthalt bei seiner Schwester bislang verlaufen war, aber ich dachte ein Das tut mir leid könnte nicht schaden. Im Versuch, als männliche Hure erfahren zu wirken, setzte ich hinzu: »Na ja, das wird sich ja bald ändern.«


    Er entspannte sich hörbar. »Ich habe so was noch nie gemacht.«


    Super, dachte ich, dann merkt er wenigstens nicht, dass ich ein Anfänger bin. »Das ist schon in Ordnung«, versicherte ich ihm.


    »Machst du Körperarbeit?«


    »Wie bitte?«


    »Ich meine, bietest du … Sportmassagen an?«


    »Also ’n Diplom hab ich keins.«


    »Mmh.«


    »Aber ich kann echt gut mit meinen Händen umgehen.« Beim Sprechen hinterfragte ich jeden meiner Sätze. Hatte das jetzt schmierig geklungen?


    »Gut mit den Händen, hm?« Es hörte sich an, als würde er sich meine Hände auf allen möglichen Stellen seines Körpers wünschen.


    »Hast du denn eine … Sportverletzung?«, fragte ich.


    »Ach wo!« Er kicherte. »Ich mache keinen Sport. Ich bin ziemlich kräftig gebaut.«


    »Verstehe.«


    »Ich hab nur Wilhelmina am Ende unseres Morgenspaziergangs hochgehoben. Sie ist mein Dackel. Hat schon jede Menge Preise gewonnen.«


    Er atmete schwer. Er war entweder nervös oder geil, oder beides, wichste aber wohl nicht.


    »Und … dabei hab ich mir wohl was im Rücken gezerrt. Ich bin da normalerweise nicht so empfindlich, aber ich muss heute Abend im Theater länger sitzen und morgen koche ich ein Geburtstagsessen für meine Schwester und sechs Freundinnen.«


    »Ich bin kein Wunderheiler, aber kann sicher dafür sorgen, dass du dich nicht mehr so angespannt fühlst.«


    »Genau was ich jetzt brauche.« Er sprach jetzt schneller und wurde sachlich. »Was würde mich diese Entspannung denn kosten?«


    »Ich krieg das sicher in einer halben Stunde wieder hin, das kostet dann vierzig Pfund. Aber du klingst so, als sollte man sich um dich etwas länger kümmern …« Während ich sprach, hörte ich mir selber zu und merkte, dass ich, seit ich den Hörer abgenommen hatte, ein Stricher-Alter-Ego erschaffen hatte. Alles nur Show. Der Kleine Kerl wäre nie so frech und anzüglich gewesen. Rod, der Stricher, war niemand, den ich auch nur kennengelernt, geschweige denn, dem ich mein Innerstes offenbart hätte. Vielleicht hätte ich nicht mal Sex mit ihm haben wollen. Aber egal, ich ließ ihn einfach gewähren.


    »Und das würde ungefähr eine Stunde dauern, wenn man’s richtig macht. Das wären dann sechzig Pfund.«


    »Ach, ich weiß nicht. Ob ich so viel dafür ausgeben sollte?«, fragte er sich, als ginge es hier wirklich um Kosten für eine medizinische Behandlung.


    »Das sind nur zwanzig Pfund mehr als für die halbe Stunde«, rechnete ich ihm vor. Wo war ich hier eigentlich? Auf einem orientalischen Basar?


    »Na ja, ich kann meine Schwester nicht hängenlassen.« Wollte er wirklich damit rechtfertigen, dass er sich einen Stricher kommen ließ?


    »Wenn wir mit dir fertig sind, geht’s dir spitzenmäßig.« Jetzt hörte ich mich an wie John Wayne.


    »Wir?«, fragte er überrascht.


    »Na, ich und Alec. Der ist ’ne kleine, geile Sau.«


    In Wirklichkeit war Alec (der eigentlich Cubus hieß) eher ein Kopfmensch als ein wilder Stecher. Wir waren uns auf der Kunsthochschule über den Weg gelaufen, erst Freunde und dann Mitbewohner geworden. Er experimentierte schon länger mit Drogen und Sex. Bei Drogen hatte er keine Vorlieben. Er nahm, was er kriegen konnte. Beim Sex ging es eher darum, wer ihn kriegen konnte: Bauern in Heuschobern, Biker an Tankstellen, Trucker beim Trampen, Ehemänner und Teenager auf öffentlichen Toiletten … Wo sollten sie auch mit ihm hin?


    Cubus war verknallt in mich, aber ich nicht in ihn, doch unsere Freundschaft schien das nicht zu beeinträchtigen. Ich fühlte mich in guter Gesellschaft, wenn ich mit Cubus unterwegs war, und dachte, ich könnte viel von ihm lernen. Er war kein glänzender Redner, aber kommunikationsmäßig kamen wir klar. Er sendete auf seiner eigenen Frequenz und lag damit genau auf meiner Wellenlänge.


    Auf die Strichergeschichte kamen wir eines Nachts im Suff. Und wir blieben dabei, weil es selbst nüchtern immer noch irgendwie Sinn machte. Abgesehen von den finanziellen Vorteilen des Jobs, hatte es etwas zutiefst Antibürgerliches. Dies weckte den Künstlerrebellen in uns, was uns wiederum dazu trieb, es wirklich zu versuchen. Außerdem hatten wir beide die Nase voll von der Uni. Innerhalb weniger Tage war die Idee soweit gediehen, dass wir uns Strichernamen ausdachten. Statt Aiden und Cubus wollten wir Rod und Alec sein. Mein Name war vom englischen Wort für Rute abgeleitet. Cubus borgte sich seinen aus E.M. Fosters Maurice: Der Geliebte des Titelhelden hieß nämlich Alec Scudder.


    »Ihr seid zu zweit?«, fragte Ricky. »Na fein! Man lebt schließlich nur einmal.«


    Statt einer Antwort lachte ich kurz. »Also, an welche Zeit hast du so gedacht?«


    »Nun … Lass mich kurz nachdenken!« Während er seine Abendplanung durchging, summte er leise vor sich hin. »Also, das Theater fängt um halb acht an …«


    Mit einem Handtuch um die Hüften kam Cubus ins Zimmer. Ich versuchte, seinen unbehaarten, drahtigen Körper mit den Augen eines Fremden zu betrachten. Seine Eltern waren Südafrikaner, was bedeutete, dass er im Genpool ein paar Lagen vor allen anderen schwamm. Sein Kopfhaar war so dicht, dass es wie Fell wirkte. Und wenn man ihm tief in die haselnussbraunen Augen schaute, fand man tatsächlich Goldflecken darin. Aber egal, wie sehr ich mich auch mühte, ihn mir als Lustobjekt vorzustellen, was ich sah, war mein Kumpel Cubus.


    Damit er verstand, was ich gerade machte, stocherte ich so mit der Zunge in meiner Wange herum, dass es aussah, als hätte ich einen Schwanz im Mund, und malte mit meinem Zeigefinger ein Dollarzeichen in die Luft. Erst sah er überrascht aus, dann grinste er. Er hatte kapiert.


    »Ginge es um zehn für euch?«, fragte Ricky am anderen Ende der Leitung.


    Um vor Cubus anzugeben, sagte ich: »Okay, zehn Uhr ist super. Und sechzig Pfund die Stunde sind kein Problem für dich?«


    Cubus schlug geschockt die Hände vor den Mund.


    »Also, ›Paul’s Seaside Bed and Breakfast‹, zehn Uhr … vor der Tür. Okay … ja, wir freuen uns auch schon. Bis nachher.« Ich legte auf.


    »Ach du Scheiße!«, sagte Cubus. »Sechzig verfickte Pfund?!«


    Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »Von Ficken hat niemand was gesagt.«


    »Ist das überhaupt legal, so was am Telefon auszuhandeln?«


    »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Wir werden so reich werden! Sechzig Pfund! Fick dich, Überziehungskredit! Fick dich, Armut!«


    »Fick alle!«, fügte Cubus hinzu. »Vorausgesetzt, sie zahlen dafür.«


    Nachdem die erste kindliche Aufregung vorbei war, wurde ich ernst.


    »Weißt du was? Ich weiß gar nicht, ob ich mir mehr Sorgen gemacht habe, dass irgendwann einer anruft oder …«


    Cubus ahnte, was ich sagen wollte. »Dass nie einer anruft!«, sagten wir wie aus einem Mund.


    »Überhaupt niemals«, ergänzte ich dramatisierend, meinte es aber genauso.


    Nachdem wir drei Tage lang Läden mit unserer Anzeige zugepflastert hatten, mischte sich in unseren ursprünglichen Enthusiasmus ein Gefühl der Unsicherheit, wenn nicht gar der Scham.


    »Wie konnten wir uns je einbilden, es würde jemand anrufen? Gutes Marketing sieht ja wohl anders aus.«


    »Meinst du?«, fragte Cubus eingeschüchtert. »Ich fand es schon mal ’ne super Idee, den Kopierer in der Uni für unsere Anzeige zu benutzen.«


    »Und die dann in Schwulenclubs auszuhängen, hat’s echt gebracht.«


    »Mach das nicht runter. Schließlich hat ja jemand angerufen. Oder?«


    Ich lachte. »Na, es war jedenfalls meine Idee, sie auch in Telefonzellen zu kleben. Auch ganz schön schlau, finde ich.«


    »Schlau? Na, ich weiß nicht. Der Wahnsinn.«


    Ich atmete erleichtert aus. »Wir haben uns völlig umsonst ’nen Kopf gemacht. Als es soweit war und ich mit ihm geredet hab, kam’s einfach so raus. Als hätt ich nie was anderes gemacht. Du hättest mich mal hören sollen.«


    Cubus zog sich beim Reden Unterhosen an: »Warum hast du mich nicht gerufen?«


    »Keine Zeit. Er hat immer weitergeredet. Aber ich glaube, ich war ganz überzeugend.«


    »Klang auf jeden Fall so«, sagte er begeistert. »Wir haben’s echt hingekriegt.«


    Während wir uns fertig machten, unterhielten wir uns aufgeregt, wobei wir, wenn nötig, durch zwei Wände brüllten – überdreht wäre vielleicht der bessere Ausdruck. Ich lief raus, um Bier zu besorgen und brachte gleich eine Flasche Wodka mit, die konnten wir uns jetzt schließlich leisten. Je mehr wir tranken, um uns zu entspannen, desto aufgeregter wurden wir. Als wir angezogen waren, setzten wir uns in die Küche und gaben uns keinerlei Mühe mehr, uns zusammenzureißen. Wir hatten beide ein Stricher-Kostüm angezogen, jedenfalls etwas, das wir damals dafür hielten. Zumindest gaben wir uns Mühe, nicht wie Kunststudenten auszusehen. Für Außenstehende wäre der Unterschied wahrscheinlich nicht mal wahrnehmbar gewesen. Weil wir nicht in der Lage waren, auch nur einen Augenblick länger stillzusitzen, gingen wir los.


    Wir kamen zu früh bei ›Paul’s Seaside Bed and Breakfast‹ an. Es war Viertel vor zehn. Wir lungerten vor dem Eingang herum und kamen uns unfassbar verboten vor, während wir so taten, als sei-

    en wir einfach nur Freunde, die sich gerade unterhielten. Wenn ich mich nur wie ein Stricher fühlen würde, würde Ricky mir vielleicht sogar abnehmen, dass ich einer war. Du Stricher, du Stricher, du Stricher, wiederholte ich in meinem Kopf immer wieder. Ich hoffte, die Worte würden Mark und Bein und sogar meine Kleidung durchdringen und mich einhüllen, mir Rüstung und Tarnung zugleich sein.


    Um Viertel nach zehn hatte ich genug Zeit gehabt, mich von Rickys Nichtauftauchen demoralisieren zu lassen. Da erschien er doch noch. Hatte er keine Uhr auf seinem Zimmer?


    »Rod? Alec?«, flüsterte er unüberhörbar.


    »Genau«, sagte ich.


    »Kommt doch rein!«


    Ich folgte ihm mit Cubus ins Gebäude. Wir gingen die Treppe rauf in den zweiten Stock. Ricky sagte nicht ein Wort. Weil ich vor Cubus ging, wackelte mir Rickys enormer Arsch viel zu nah vorm Gesicht herum. Sein Hintern roch auch wie ein Hintern, aber nicht auf eine gute Art. Als wir an der Tür zu seinem Zimmer ankamen, seufzte er, öffnete sie nur einen Spalt breit, so als wäre etwas oder jemand dahinter eingeklemmt, und zwängte sich dann hinein. Merkwürdig, wenn nicht sogar unheimlich. Ich fragte mich, ob uns jemand niederschlagen würde, sobald wir den Raum betraten, irgendein Gangster oder, schlimmer noch, die Bullen. Ich folgte Ricky vorsichtig und war überrascht und etwas verwirrt, das sich in dem Zimmer niemand befand, außer Rickys Hund, der auf einem kleinen samtenen Kissen saß und mich anstarrte.


    Ricky setzte sich auf sein Bett, als sei es ein Thron. »Jetzt guck dir das mal an, Wilhelmina«, sagte er, während er seinen Hund hochhob und ihn sich vors Gesicht hielt. »Was haben wir denn da?« Und dann, wohl um ihre Aufmerksamkeit zu bündeln: »Sind das nicht anmutige junge Dinger, meine Kleine?«


    Seine Art zu sprechen erinnerte mich an die böse Hexe des Westens aus Der Zauberer von Oz. Was für eine bescheuerte Kuh, dachte ich – womit ich das Herrchen meinte, nicht den Hund –, außerdem waren wir weder jung noch anmutig, so sah ich das zumindest.


    »Wie finden wir denn die beiden, Willilein?«


    Oh nein! Eine bellende Fleischwurst namens Willilein.


    Während Willilein noch überlegte, wie sie uns wohl fand, sah ich mir Ricky näher an. Er war außergewöhnlich birnenförmig, und sein Haar sah aus wie ein schlecht sitzender Hut. Obwohl das Zimmer normal temperiert war, schwitzte Ricky heftig und irgendwie ungesund. Er hatte offensichtlich versucht, sich für uns schick zu machen. Sein Hemd war komplett zugeknöpft, und er trug eine Fliege. Ob das wohl seine Stricherfliege war? Seine Hosen hätten bei sanfter Beleuchtung in einem Theaterfoyer sicher sehr ansprechend gewirkt, enthüllten im weitaus gnadenloseren Licht von ›Paul’s Seaside Bed and Breakfast‹ jedoch, dass ihre Bügelfalte maschinell hergestellt und dauerhaft war. Überall hingen Willileins Haare, besonders im Schoß, was seinen Schritt unangenehm zugewachsen aussehen ließ. Kurzum: Er sah nicht wirklich gut aus. Aber ich war nicht bereit, die Hoffnung so schnell aufzugeben. Er konnte ja immer noch überraschend charmant sein.


    War er aber nicht.


    »Nun lass uns mal diese jungen Körper in Augenschein nehmen, was Schatz? Ausziehen!«


    Man konnte davon ausgehen, dass der erste Teil der Äußerung seinem Hund gegolten hatte. Der zweite, der eher wie ein Befehl klang, war für Cubus und mich bestimmt. Wir sahen uns an. Wenn ich nicht ganz falsch lag, war Cubus genauso verwirrt und belustigt und hatte ebenso viel Angst wie ich. Wenigstens hatten wir einander, um uns nicht völlig von aller Welt verlassen zu fühlen. Das Blöde war, mir war die ganze Sache mit Cubus im Raum peinlicher als ohne ihn. Wäre ich allein gewesen, es hätte mir nichts ausgemacht, so erniedrigt zu werden. Das Schlimmste war, dass wir beide überhaupt nicht erregt waren. Wodurch auch? Niemand hatte sich die Mühe gemacht, uns zu verführen, oder wenigstens etwas vorgetäuscht, was man mit einem Vorspiel hätte verwechseln können.


    Cubus grinste mich kurz an, was ich als »Wir haben’s bis hierher geschafft, da können wir jetzt auch noch …« verstand.


    Als Erstes zogen wir unsere T-Shirts aus. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mit meinem hin sollte, also machte ich es wie Cubus und zog es durch eine meiner Gürtelschlaufen. Ricky leckte sich pornografisch langsam die Lippen. »Uh, wie geil! Jungsfleisch.«


    »Genau«, bestätigte ich, was dämlich und beliebig klang. Aber ich wollte seine Fantasie anschüren.


    Ricky ignorierte, dass ich etwas gesagt hatte. »Und jetzt die Höschen!«


    Höschen … Warum konnte er nicht wenigstens Jeans sagen? Wollte er uns zu kleinen Jungen machen? Ich warf Cubus einen Blick zu, um herauszufinden, wie wir reagieren sollten. Der war längst damit beschäftigt, seine Hosen bis auf die Knöchel runterzuziehen. So knöpfte auch ich meine Jeans auf und schob sie über die Oberschenkel hinunter, allerdings nur bis zu den Knien.


    Ricky schnauzte mich an: »Ganz runter damit, du ungezogenes Bürschchen!«


    Ich schob sie ganz runter und richtete mich wieder auf. Ich fühlte mich unfassbar entblößt, was wahrscheinlich daran lag, dass Cubus auch da war. Das war schon deswegen merkwürdig, weil wir uns zu Hause ständig in Unterwäsche sahen, selbst mit Leuten, die wir gerade abgeschleppt hatten. Aber vor einem Kunden war das etwas völlig anderes. Es war so, als wäre Cubus ein Spiegel. Ich mochte nicht, dass der Junge darin tat, was Ricky sagte, und schämte mich für ihn.


    »Uh, stramme Jungsschenkel!« Rickys Gesicht war jetzt halb irrer Wissenschaftler, halb böser Herrscher des Universums. Für eine Sekunde fühlte ich mich sexy, so als würde er mich bewundern. Aber dann sagte er: »Jetzt guck dir das bloß an, Wilhelmina!« Dass er den vollen Namen des Hundes benutzte, machte es irgendwie nicht leichter.


    Weil ich so schnell wie möglich damit aufhören wollte, nur in Unterhosen vor einem Fremden herumzustehen, fummelte ich unsicher an meinem Schritt herum. Obwohl Ricky komplett irre war und ich es nicht schön fand, dass Cubus das mit ansehen musste, dachte ich trotzdem kurz darüber nach, wie mein Schwanz wohl aussehen würde, wenn Ricky uns befahl, auch die Unterhosen auszuziehen. Um abzulenken, sagte ich: »Magst du deine Massage denn lieber weich oder hart?«


    Weil ich unverschämt gewesen war, sah mich Ricky jetzt strafend an. »Das wirst du schon noch sehen!«, sagte er und fügte mit brüchiger Stimme hinzu: »Oder eben auch nicht.«


    Cubus reagierte mit einem Auflachen, was mich komplett überraschte. Mit der Diva Ricky als Hauptattraktion in diesem Zirkus, hatte ich kurz vergessen, dass Cubus überhaupt anwesend war. Er musste aus Nervosität gelacht haben, denn es war nichts Lustiges passiert. Jedenfalls nichts wirklich Lustiges. Ich drehte mich zu ihm, woraufhin Ricky sofort wieder alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. »Und jetzt den Rest bitte«, forderte er, ohne zu merken, wie albern das war. Dann, an seinen Hund gerichtet: »Runter mit ihren Schlüpfern!«


    Meinte er das ernst? Er war schon wieder in eine andere Rolle geschlüpft, nun in die des römischen Kaisers, der über Leben oder Tod entscheidet, oder, wie in diesem Fall, über meine ganz persönliche Schamgrenze.


    Alles änderte sich schlagartig, als mein Schwanz aus meiner nach unten wandernden Unterhose rutschte. Ich fand es lustig, das er einen kleinen Satz nach oben machte, als wüsste er, dass es gleich extrem komisch werden würde.


    »Ach, du liebe Güte!«, rief Ricky und fiel blitzartig auf die Knie, noch bevor die Schwerkraft mein Geschlecht wieder an sich ziehen konnte.


    Das nächste, was ich spürte, war sein Mund um meinen Schwanz und seine Hände, die sich so auf meine Schenkel gelegt hatten, als würde er beten. Während er auf- und niederging, wechselte er noch einmal die Rolle: Das birnenförmige Etwas in Abendgarderobe vor mir wurde plötzlich mein williger Sklave. Sofort setzte mein Fluchtreflex ein, glücklicherweise blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich zuckte nicht einmal. Aber das war auch egal. So notgeil wie Ricky gerade war, wäre ihm das sicher nicht aufgefallen. Und was auch immer ich gerade empfand, letzten Endes ging es hier nicht um mich.


    In stummer Fassungslosigkeit drehte ich mich zu Cubus um. Er sah noch geschockter aus, als ich mich fühlte. Das war auch verständlich, schließlich hatte er eine viel bessere Sicht auf die Situation als ich. Ich war die Situation. Als Ricky sagte: »Bitte Sir! Bitte lassen Sie mich Ihren dicken, harten Boyhammer lutschen, Sir. Bitte!«, musste Cubus sich mit beiden Händen den Mund zuhalten, um nicht loszuprusten.


    Währenddessen überlegte ich mir, dass harter Herrenhammer irgendwie besser geklungen hätte. Aber so lange Ricky bezahlte, konnte er so viele Alliterationen versauen, wie er wollte.


    Dass er sich einreden konnte, ich sei ein Knabe, schien ihm wichtig zu sein. Das törnte ihn wohl mehr an, als die Vorstellung, jemandem einen zu blasen, der zwar erst zwanzig war, sich aber als erwachsen betrachtete. Alles, was ich in diesem Moment sicher wusste, war, dass mein Schwanz hart wie ein Brett war. Das war eine kleine Überraschung. Er stand fast senkrecht und klatschte ab und zu gegen meinen Bauch. Ein zu harter Schwanz kann in bestimmten Situationen auch ein Problem sein. Momentan stand er so weit nach oben ab, dass Ricky ihn mir nicht wirklich gut lutschen konnte. Da er nur meine Schwanzspitze in den Mund bekam, bevor seine Nase im Weg war, sah er aus, wie ein Kaninchen, das an einer Karotte nuckelte. Schließlich kam er von alleine auf den Gedanken, aufzustehen und die ganze Sache von oben anzugehen. Da lief es gleich besser.


    Cubus starrte mich an. Ich zuckte mit den Achseln, was so viel bedeuten sollte wie: »Der Kunde ist König.« Wegen Rickys guter Technik musste ich mich aber wieder auf meinen Schwanz konzentrieren. Er war ein wirklich talentierter Bläser. Der Enthusiasmus und der Arbeitseifer, mit denen er zu Werke ging, machten mir eine Sache sehr deutlich: Sich den Schwanz lutschen zu lassen, war eine feine Sache. Es kam dabei wirklich nicht so sehr darauf an, wer blies. Da Ricky sich momentan selbst beschäftigen konnte, hatte ich einen Moment Zeit, um zu weiteren Schlüssen zu gelangen:


    Es stimmte, mir einen blasen zu lassen, war kein schlechter Zeitvertreib.


    Es stimmte auch, dass ich Orgasmen ganz gerne mochte.


    Außerdem stimmte: Von nun an konnte ich mich dafür bezahlen lassen, dass andere mir körperliches Vergnügen bereiteten.


    Dazu kam: Das Ganze war dazu angelegt, dass ich befriedigt wurde. Ich musste mich nicht mehr selbst um meine Orgasmen kümmern. Zumindest für ein paar Stunden, wenn nicht sogar bis morgen.


    Dann noch: Pubs, Clubs und das vier Meilen lange Cruisinggebiet, das sich von der Anlegestelle im Westen bis zu der Stelle erstreckte, wo der Strand in Vegetation überging, waren wahrscheinlich auf absehbare Zeit uninteressant für mich geworden.


    Und als Letztes: Ich musste mir um Geld keine Sorgen mehr machen.


    Daraus folgte: Stricher zu sein, war eine sinnvolle Beschäftigung. Wenn ich die Latte hoch anlegen wollte, leistete ich dabei sogar einen sehr nützlichen Dienst. Wie sonst hätte jemand wie Ricky jemals Gelegenheit gehabt, jemandes Schwanz zu lutschen? Es würde ihn mit Sicherheit niemand umsonst ranlassen. Ich fühlte mich plötzlich wie ein guter Samariter. Dieses Gefühl sank kurz darauf in meine Genitalien und verdichtete sich dort.


    »Ich bin ganz kurz davor«, warnte ich ihn.


    Gemeint war Cubus, auch wenn ich zu Ricky hinunter gesprochen hatte. Während ich weiter so tat, als wäre mir noch nie so fantastisch einer gelutscht worden, betrachtete ich verstohlen meinen Freund Cubus. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und einer seiner Füße pochte gelangweilt auf den Boden. Ich grinste ihn an. Er tat so, als würde er vor Langeweile gähnen, sah auf eine unsichtbare Armbanduhr und machte eine lautlose Jetzt-macht-mal-hinne-Geste mit der anderen Hand, als wären wir auf einem Filmset. Ricky hatte Cubus bisher nicht mal angefasst. Das lag wohl an meinem Schwanz. Denn Cubus hatte zwar einen schöneren Körper als ich und sah auch sonst besser aus, aber sein Schwanz war zwar so dick wie meiner, aber nicht so lang.


    Das Lutschmonster schmatzte weiter in meinem Schoß, inzwischen aber so heftig, als ob sein Leben davon abhinge. Dann zog sich sein gesamter Körper für einen Augenblick zusammen, und etwas Kaltes tropfte aus seinem Schwanz.


    »Entschuldige bitte«, wimmerte er, während er die Saugerei kurz unterbrach, »das passiert Wilhelmina auch immer.«


    O Gott! Das war Pisse! Ich hatte irgendwo gelesen, dass kleine Hunde ihre Blase nicht völlig unter Kontrolle hatten, wenn sie sich sehr aufregten. Aber warum war es denn kalt? Ich war alarmiert und genervt und wünschte, ich hätte meine Stiefel nicht ausgezogen, denn etwas von der Flüssigkeit, die Ricky abgesondert hatte, war auf meinen Socken gelandet.


    Der Hündin schien zu gefallen, was sie sah. Entweder das, oder sie war von dem Geruchscocktail aus Sex und Urin schon ganz benommen. Jedenfalls rannte sie unter Zuhilfenahme ihres hündischen Orientierungssinns in komplizierten, aber sich ständig wiederholenden Schleifen zwischen unseren Beinen hin und her. Manchmal rannte sie in einer Acht um meine Füße und machte dann dasselbe bei Ricky. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte ihre Bahn jetzt verstanden, brach sie aus und rannte einmal leise japsend um uns alle herum, als wären wir eine Herde Vieh, die es zusammen zu halten galt.


    Obwohl ich von all den Attraktionen dieser Freakshow relativ abgelenkt war, begann ich irgendwann zu kommen. Vorsichtig gab ich bekannt: »Ich komm jetzt.« Ich war neu in der Branche und wusste noch nicht, was sich gehörte und was nicht.


    »Ja, komm! Ja, komm! Komm einfach!«, trieb Ricky mich an und verstärkte seine bläserischen Anstrengungen noch.


    »Ich komme!«


    Für einen kurzen Moment kam das Leben komplett zum Stillstand und dehnte sich zugleich ins Unendliche aus. Mein gesamter Körper füllte sich mit Freude. Die von einer kratzig blechernen Frettchenstimme unterbrochen wurde, die sagte: »Ich komm jetzt auch.«


    Nachdem ich gekommen war, wurde ich schnell von einem unangenehmen Gefühl in die Realität von ›Paul’s Seaside Bed and Breakfast‹ zurückgeholt: Mein inzwischen überempfindlicher Schwanz wurde immer noch geblasen. Glücklicherweise wurde Ricky schnell langsamer und hörte dann ganz auf. Ich sah auf ihn hinunter und tätschelte freundlich seine Stirn. Er entzog sich meiner Berührung und schien genervt zu sein.


    »Bescheuerte kleine Fotze!«, schimpfte er.


    Meine Augen folgten seinen zu seiner Hündin, die gerade versuchte, mit der Zunge an Rickys Sperma zu kommen. Es war in ihrem kleinen Gesicht gelandet. Aber ihre schneckendicke Zunge kam nicht weiter als bis zu ihren Lippen und den grabsteinschwarzen Stummelzähnen. Es sah zum Schreien aus. Außerdem wurde mir von diesem Anblick ein wenig übel. Ich fragte mich, ob es mir anders ginge, wäre das Sperma von jemandem, den ich sexy fand, oder wenn der Hund ein anderer als Wilhelmina wäre. Der Gedanke ließ mich erschaudern. Das wurde mir alles ein bisschen zu brutal.


    Ricky sprang auf und fing an, aufzuräumen. Er riss seinen Hund vom Boden hoch, warf ihn in das kleine Badezimmer, das zu seinem Zimmer gehörte, und schmiss unsanft die Tür ins Schloss. Als er zurückkam, zogen Cubus und ich uns gerade an. Ich fragte mich, wie die Geldübergabe laufen würde.


    Wir warteten eine Weile still. Irgendwann sagte Ricky: »Habt ihr beiden kein Zuhause?« Damit schockierte er mich ein letztes Mal. Ich konnte seinen krausen, unfreundlichen Gedankengängen einfach nicht folgen.


    Cubus wurde deutlich. »Wir warten noch auf unser …«


    »Na los, spuck’s aus!«, sagte Ricky.


    »Unser Geld.«


    »Ach ja, klar. Einen winzigen Moment noch, dann bring ich euch runter.«


    Der Moment wurde damit zugebracht, dass Ricky etwas in sei-

    nem Koffer suchte, seine Fliege glattstrich und seine Haare ordnete. Jetzt war es ihm offensichtlich wichtig, einigermaßen gut auszusehen.


    Um die Zeit zu überbrücken, fragte ich: »Was hast du dir denn im Theater angesehen?«


    Ohne von seinem Koffer hochzusehen, antwortete er: »Das Stück ist neu. Ihr habt wahrscheinlich noch nichts davon gehört.«


    »Versuchen wir’s trotzdem.«


    Mein Kommentar brachte ihn dazu, sich aufzurichten, aber anstatt mich anzusehen, guckte er geradeaus und konzentrierte sich scheinbar auf eine Ecke seines Kleiderschranks. »Es heißt Das stürmische Leben des Joe Orton«, sagte er mit Nachdruck.


    Cubus entfloh ein »Ah!«, was ich als Anerkennung interpretierte. Zu meiner Überraschung und Enttäuschung änderten sich in diesem Moment meine Gefühle für Ricky. Ich hatte ihn für einen kompletten Schwachkopf gehalten. Dass er etwas erwähnte, zu dem ich eine persönliche Beziehung hatte, nahm ihm seine Andersartigkeit. Plötzlich war es mir peinlich, ihn so vorschnell beurteilt zu haben.


    »Ich kenne mich aus mit Orton«, sagte ich und sprach dabei zum ersten Mal in meiner normalen Sprechstimme.


    Den Kopf schon wieder in seinem Koffer vergraben, erwiderte er sarkastisch: »Dann wirst du’s dir ja sicher ansehen.«


    »Das haben wir letzte Woche schon.«


    Er verdrehte den Hals so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte und sah dabei noch grotesker aus als zuvor. »Ach wirklich?«, sagte er grinsend, als hätte er mich beim Lügen ertappt. »Heute war Premiere!«


    »Wir haben die Kostümprobe gesehen«, zwitscherte Cubus fröhlich. »Einer unserer Freunde spielt Halliwell. Den, der Joe umgebracht hat.«


    »Oh, ja. Deprimierend, oder?«


    In der Annahme, wir könnten jetzt eine echte Unterhaltung beginnen, sagte ich: »Ich fand es eher ein fröhliches Stück, wenn auch auf sehr merkwürdige Art und Weise.«


    Ricky kam wieder hoch und betrachtete sich entnervt in einem bodenlangen Spiegel links von ihm. Er rollte mit den Augen, als wäre er Joan Crawford oder irgendein anderer altmodischer Hollywoodstar, und sagte dann: »Ich hatte angenommen, es gäbe viel mehr Sex in dem Stück.«


    »Aber es geht doch eigentlich nur um Sex«, warf ich ein. »Sie zeigen nur nicht viel davon. Er ist impliziert.«


    Ricky schien mehr daran interessiert, ob das verbleibende Haar auf seinem Kopf nach links oder rechts gekämmt werden sollte. Überraschend verärgert sagte er zu seinem Spiegelbild: »Ein bisschen mehr hätte zumindest nicht geschadet.«


    Ich nahm an, es sei besser, mich jetzt zurückzuhalten. Deswegen sagte ich: »Kann sein«, um nach einer kleinen Pause hinzuzufügen: »Aber für deine Schwester war es doch sicher schockierend.«


    Mit einem lauten Lachen sagte er: »Aber die war doch gar nicht mit!« Dann war er plötzlich völlig energiegeladen und drehte sich zu uns um. »Okay, danke Jungs. Und jetzt raus hier! Und du …«, sagte er noch, wobei er den Finger mir auf die Brust legte, »du solltest Filme drehen.« Dann lachte er, und zwar über mich. »Pornos, meine ich. Ich hab da ein paar Kontakte in der Branche. Vielleicht könnte ich …« Er malte mit seinem Zeigefinger einen langsamen Kreis auf meine Brust, wie eine Frau in einem Siebziger-Jahre-Film, die einen jüngeren Mann verführt. »Du weißt schon, was ich meine.« Das letzte Wort klang eher wie ein Schnurren. Nicht wie das einer Katze, sondern wie das einer Dragqueen aus der tiefsten Provinz.


    »Das ist nett von dir«, log ich und stieg darauf ein: »Sehr schmeichelhaft. Aber ich glaube, das wäre nicht so gut für meine berufliche Zukunft, wo immer die auch liegen mag.«


    »Hör zu Schätzchen! Du könntest Leute mit deinem Schwanz umbringen. Oder ihnen ewiges Leben schenken.« Er lachte über seinen eigenen genialen Wortwitz. »Du wirst ein Vermögen mit ihm machen. Ich sag’s dir. Aber vielleicht ruiniert er dich auch.« Er klang wie eine alte Zigeunerin, die dabei war, mich zu verfluchen. Er hätte seine Weissagung ebenso gut mit einem theatralisch bösen ha ha haaa beenden können.


    Mit einem sachten Zug an meinem Handgelenk manövrierte Ricky mich – und damit auch Cubus – aus seinem Zimmer und scheuchte uns die Treppe hinunter. Er brachte uns zum Eingang der Pension und hängte, als wir draußen waren, seinen Kopf aus der Tür, um uns laut hinterherzurufen: »Sagt eurer Tante, ich rufe später noch mal an.« Zwinkernd drückte er mir einen Umschlag in die Hand. »Und vergesst nicht, ihr meine hübsche Geburtstagskarte zu geben.«


    Cubus und ich brachen in Gelächter aus. Hatte dieser Irrsinn auch mal ein Ende? Wen wollte er mit seiner kleinen Aktion täuschen? Es hatte uns doch überhaupt niemand gesehen. Unser Lachen war der Tropfen, der Rickys Fass zum Überlaufen brachte. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, warf er die Tür ins Schloss.


    Nachdem wir die North Street verlassen hatten, zogen wir uns in den Eingang eines Ladens zurück. Cubus zog mir den Umschlag aus den Händen und riss ihn auf. Als hätten wir ein Alienbaby gefunden, betrachteten wir staunend den Inhalt. Neben einer Danke-Karte mit einem kleinen Hasen darauf lagen nicht nur die sechzig Pfund, die wir abgemacht hatten, sondern darüber hinaus noch ein Zwanziger Trinkgeld darin.
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